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Bon unten fdjalt bie Stimme ihres Sftannes, 3u bem

Btatthias um Hilfe rief: „SBirb's nun halb Buh ba oben??
3omm' id) ba3u beim, um foldjen Spettatel 3u hören?"

„So", fagte bas erfchöpfte SBeib tiefbefriebigt, als fie
ben Saumeinben aufs SBctt 3uriid)tieh, „ein anbermal roirft
bu nicbt mebr prahlen mit beiner oerroelfcbten Hammer.
Sant bu bem Herrgott, bah ro i r bid) in ben Fingern baben.
SBas b i e aus bir machte — es roürbe bem Seufel brob
graufen."

Samit oerfcbtoanb fie roieber in ber Berfenfung, unb

3roar obne febes Schauern, bas fonft oft nachträglich über
fie tarn, roenn fie ficb gegen bas „unfaubere Früd)td)en"
hatte hinreisen laffen. Sie befah teinen Segriff baoon,
bafe ihre blinbroütenbe Strafart bem betroffenen 3inb nur
Safe unb ©raufen, teinesroegs Befpeti einflöhte. Slud) ben

gelinben ©infprud) bes SBannes, ber feiten ein ftinb hart
anfahte, hingegen fich felber manchmal gegen fein rabiates
SBeib 3ur SBeljr fehen muhte, mies fie entrüftet 3urücl.

„Sas fehlte noch, bah ber Sropf mich ungeftraft bei

meinen eigenen 3inbern fchlecht machen bürfte! Solcher
Flaufen fteden noch manche in feinem Sdjöbel, aber id)

mill fie ihm fd)on herauspaulen. Sa tu' ich noch ein gutes
SBert. Ser flaufer! 9Kan möd)t' manchmal fd)ier aus ber

Saut fahren!"
„Unb boch mär's bir auch nicht recht, menn er 3U an»

beren Heuten tarne! ©s ficht bir ia frei, tannft ihn morgen
fd)on los fein!" mahnte er fie an ihren ©igennuh. Sie
Sdjmägerin fparte nicht am Roftgelb unb tarn nie ohne ©e=

fd)ente ins Saus.

„Stein! 3d) hab's unferem Sater auf meine Seligheit
oerfprechen müffen, bas Sürfchlein 3U behalten unb auf
ihn acht 3U geben!" befdjönigte fie roieberum ben Sad)=

oerhalt. „Ober glaubft bu, ich märe fchledjt genug, ihn,
falls bie Seine ftürbe, ins SBaifenfjaus 3U geben?"

(Fortfcfcung folgt.)

Wohlauf, noch getrunken
Skizze von Max Karl Böttcher.

Sas mar 3ur Sabresroenbe 1839/40, als ber iunge,
fo fchnell betannt gemorbene Btufitus Bobert Schumann
im bämmernben SIbenb bie trifte flanbftrahe oon ©onneroih
nach fieipsig hereinmanberte. Sief in ©ebanten oerfunten
marfchierte er bahin, unb es maren redjt trübfelige ©e»
banten, bie an biefern fintenben Siloefterabenb fein ©emüt
bemegfen. SBar boch feine britte SBerbung um bie berühmte
3Iaoier=Birtuofin idlara SBiet oon ihrem flogen Sater,
bem bebeutenben Btufitlef)rer SBiet in Breslau, abermals
fchroff abgelehnt roorben. Sun manberte Schumann fchon
feit Sagen biefen gleichen SBeg, ben er früher in feiiger
fiiebcsfrühlings3eit fo oft mit feiner ftlara gegangen mar,
uttb auf biefen einfamen SBärfdjen oergrub er fid) gan3 in
feinen fiiebesfummer, holte ©rinnerungen heroor unb grü»
belte unb fann, roie er es roohl 3U größeren ©hren unb oer»
mehrten ©innahmen bringen tonnte, um ben anfprudjsoollen
Sater SBiet 3U beroegen, ihm boch noch ftlara 3um SBeibe

3U geben. SBohl hatte er 500 Saler Sahresrente oon feinem
oäterlichen ©rbe, mohl brachte ihm bie Bebaltion ber „Seuen
3eitfd)rifi für Bîufit" einige Saler ein unb aud) feine bis»
herigen 3ompofiüonen fchufen ihm einige ©innahmen, aber

bas genügte bem ©brgei3e bes Saters SBiet (nach ihm ift
in Sresben bie Friebrid) 3Biet=Strahe genannt) nicht, er
münfehte fid) einen Schmiegerfohn, ber Opernroerte unb Sqm»
Phonien fchrieb, bie bie SBelt eroberten unb Bubm unb
©elb in Hülle brachten, Höhnifd) unb überhebenb hatte er
bem tühnen Srautroerber gefchrieben: SBo bleibt benn 3br
Freifchüh, too 3f)r Son Siran? Freilich, Opern 3U fchaffen,
bas lag nidjt im SBolIen unb können Bobert Schumann,
aber ©elb, oiel ©elb muhte er oerbienen, um feine über
alles geliebte Älara 3U erringen, bas mar ihm tlar! Slber
roie?! Son Heip3igs 3ir<hen ertönte jeht aus roeiter Ferne
©Iodentlang, Siloeftergelaut. ©s mürbe bittertalt, mutige
Schneefloden riefelten herab, unb Schumann fdjritt rüftiger
aus, um feine marine, traute Slrbeitsftube 3U erreichen. Sin
feinem Älaoier mollte er feinen .Stummer füllen. Seine alte
Haushälterin, Stutter Steubte, tarn ihm fchon im Haufe
entgegen unb rief aufgeregt: „Herr Schumann, Herr Sd)u=
mann, ein frember Herr martet fdjon lange auf 3hre Heim»
tehr! ©r läuft im Simmer auf unb ab unb meinte, er hätte
eine roichtige Bad)rid)t für Sie!"

„SBer ift es benn?"
„Sas oerrät er nicht! ©r meint, bas roürbe ber Herr

Sottor fd)on noch erfahren! Herr „Soltor" hat er ge»
fagt, hi, hi, Herr Sottor!" tidjerte bie Site.

„So, Herr Sottor hat er gefagt?! O, bann roeih ich,

met es ift, bann roeih id) aud), roarum er mich fo fehn»
füdftig erroartet!" rief Schumann unb ftürmte in fein Sir»

beits3immer, in roeldjem ein baumlanger, mobifd) getleibeter
Herr unruhig auf unb ab marfdjierte, unb er eilte nun Sd)u»
mann entgegen unb rief freubeftrahlenb: ,,©rüh ©ott, Herr
Sottor honoris causa!"

„Sllfo boch Freunb Släferftein! Su madjteft mir in
beinern legten Sriefe aus 3ena bereits SInbeutungen unb

„3a, unb nun ift es 3Baf)rheit geroorben! 3d) tommc
birett per ©ilpoft aus 3ena unb oertünbe bir feierlichft unb
als ©rfter, bah bie hohe Fatultät geruht hat, bir in Sin»

betrad)t beiner tünftlerifd)en, tritifd)en unb äftbetifdjen Sätig»
teit ben Sottortitel ehrenhalber 3U oerleihen! Ba, mie habe
id) bas gemacht?"

„Fein haft bu bas gemacht! Su afmft ja nicht, mie

fein! Sas bringt mid) im SInfehen bes Herrn Friebrid)
SBiet bod) um ein gutes Stüd roeiter!"

„O, noch immer Hiebestummer um ftlara SBiet?"
„SCRehr benn je! Sfteine britte SBerbung hat Bater

SBiet abermals 3urüdgemiefen, ich fei nidjt bebeutenb genus
unb oerbiene 3U menig ©elb."

„3a, ja, fo ift es nun, menn man fich ein Sftäbel oon
SBeltruhm 3ur Braut ertürt! Sie ©rfolge beiner ftlara als

Bianiftin finb ja auch gerabe3u unerhört! 3ür3lid) rourbe
fogar in 3ena eräählt, bah felb ft ber alte ©oethe, oor
bem fie oor Sahren fpielte, gan3 begeiftert geroefen fei."

„©eroih, ber greife ©eheimrat trug ihr fegar bas Stuhl-
tiffen eigenhänbig herbei, bamit fie am 3Iaoier bequemet
fähe, unb bann fd)entte er ihr beim SIbfchieb fein Bruftbilb»
Btebaillon mit ber SBibmung: Ser geiftreid)en 3Iara SBiet."

„Schau, fdjau! Bun, bann ift es ja aud) menfd)Iid) oet--

ftänblid), bah ber Bater einer fo berühmten Sod)ter etroas

gan3 ©rtrafeines als ©ibam haben möchte. Hebrigens, bei

habe id) eine 3bee: ©ehe bod) nad) S/Bien in bie Stab!
ber SBufiter! ©ib beine 3eitfd)rift bort heraus unb roirte

bort als ftomponift! Btan hat bort mehr Berftänbnis für
SCRufit, als hier im nüchternen Heip3ig, unb bort roirft bu

mehr ©elb oerbienen!"
„Bad) SBieit?! — Btann, roelche gütige Fee fenbet Did)

heute, 3um Siloefterabenb 3U mir? ©rft bringft bu mir ben

Sottorhut unb bann biefe töftiiehe 3bee?! Bach SBien?!
SBo oor tu^em meine 3Iara foldje gerabe3u enthufiaftifdj*
©rfolge hatte, bort roerben fie mich als ihren gutünftigen
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Von unten schalt die Stimme ihres Mannes, zu dem

Matthias um Hilfe rief: „Wird's nun bald Ruh da oben??
Komm' ich dazu heim, um solchen Spektakel zu hören?"

„So", sagte das erschöpfte Weib tiefbefriedigt, als sie

den Taumelnden aufs Bett zurückstieß, „ein andermal wirst
du nicht mehr prahlen mit deiner verwelschten Lammer.
Dank du dem Herrgott, daß w i r dich in den Fingern Haben.
Was die aus dir machte — es würde dem Teufel drob
grausen."

Damit verschwand sie wieder in der Versenkung, und

zwar ohne jedes Bedauern, das sonst oft nachträglich über
sie kam, wenn sie sich gegen das „unsaubere Früchtchen"
hatte hinreißen lassen. Sie besaß keinen Begriff davon,
daß ihre blindwütende Strafart dem betroffenen Kind nur
Haß und Grausen, keineswegs Respekt einflößte. Auch den

gelinden Einspruch des Mannes, der selten ein Kind hart
anfaßte, hingegen sich selber manchmal gegen sein rabiates
Weib zur Wehr setzen mußte, wies sie entrüstet zurück.

„Das fehlte noch, daß der Tropf mich ungestraft bei

meinen eigenen Kindern schlecht machen dürfte! Solcher
Flausen stecken noch manche in seinem Schädel, aber ich

will sie ihm schon herauspauken. Da tu' ich noch ein gutes
Werk. Der Lauser! Man möcht' manchmal schier aus der

Haut fahren!"
„Und doch wär's dir auch nicht recht, wenn er zu an-

deren Leuten käme! Es steht dir ja frei, kannst ihn morgen
schon los sein!" mahnte er sie an ihren Eigennutz. Die
Schwägerin sparte nicht am Kostgeld und kam nie ohne Ee-
schenke ins Haus.

„Nein! Ich Hab's unserem Vater auf meine Seligkeit
versprechen müssen, das Vürschlein zu behalten und auf
ihn acht zu geben!" beschönigte sie wiederum den Sach-

verhalt. „Oder glaubst du, ich wäre schlecht genug, ihn,
falls die Seine stürbe, ins Waisenhaus zu geben?"

(Fortsetzung folgt.)

îoiàuf, noà Aetruiàen
von Nux Xarl Böttcher.

Das war zur Jahreswende 1333/40, als der junge,
so schnell bekannt gewordene Musikus Robert Schumann
im dämmernden Abend die triste Landstraße von Connewitz
nach Leipzig hereinwanderte. Tief in Gedanken versunken
marschierte er dahin, und es waren recht trübselige Ee-
danken, die an diesem sinkenden Silvesterabend sein Gemüt
bewegten. War doch seine dritte Werbung um die berühmte
Klaoier-Virtuosin Klara Wiek von ihrem stolzen Vater,
dem bedeutenden Musiklehrer Wiek in Breslau, abermals
schroff abgelehnt worden. Nun wanderte Schumann schon

seit Tagen diesen gleichen Weg, den er früher in seliger
Liebcsfrühlingszeit so oft mit seiner Klara gegangen war,
und auf diesen einsamen Märschen vergrub er sich ganz in
seinen Liebeskummer, holte Erinnerungen hervor und grü-
belte und sann, wie er es wohl zu größeren Ehren und ver-
mehrten Einnahmen bringen könnte, um den anspruchsvollen
Vater Wiek zu bewegen, ihm doch noch Klara zum Weibe
zu geben. Wohl hatte er 500 Taler Jahresrente von seinem
väterlichen Erbe, wohl brachte ihm die Redaltion der „Neuen
Zeitschrift für Musik" einige Taler ein und auch seine bis-
herigen Kompositionen schufen ihm einige Einnahmen, aber

das genügte dem Ehrgeize des Vaters Wiek (nach ihm ist
in Dresden die Friedrich Wiek-Straße genannt) nicht, er
wünschte sich einen Schwiegersohn, der Opernwerke und Spin-
phonien schrieb, die die Welt eroberten und Ruhm und
Geld in Hülle brachten. Höhnisch und überhebend hatte er
dem kühnen Brautwerber geschrieben: Wo bleibt denn Ihr
Freischütz, wo Ihr Don Juan? Freilich. Opern zu schaffen,
das lag nicht im Wollen und Können Robert Schumann,
aber Geld, viel Geld mußte er verdienen, um seine über
alles geliebte Klara zu erringen, das war ihm klar! Aber
wie?! Von Leipzigs Kirchen ertönte jetzt aus weiter Ferne
Elockenklang, Siloestergeläut. Es wurde bitterkalt, winzige
Schneeflocken rieselten herab, und Schumann schritt rüstiger
aus, um seine warme, traute Arbeitsstube zu erreichen. An
seinem Klavier wollte er seinen Kummer stillen. Seine alte
Haushälterin, Mutter Steudte, kam ihm schon im Hause
entgegen und rief aufgeregt: „Herr Schumann, Herr Schu-
mann, ein fremder Herr wartet schon lange auf Ihre Heim-
kehr! Er läuft im Zimmer auf und ab und meinte, er hätte
eine wichtige Nachricht für Sie!"

„Wer ist es denn?"
„Das verrät er nicht! Er meint, das würde der Herr

Doktor schon noch erfahren! Herr „Doktor" hat er ge-
sagt, hi, hi, Herr Doktor!" kicherte die Alte.

„So, Herr Doktor hat er gesagt?! O, dann weiß ich,

wer es ist, dann weiß ich auch, warum er mich so sehn-
süchtig erwartet!" rief Schumann und stürmte in sein Ar-
beitszimmer, in welchem ein baumlanger, modisch gekleideter
Herr unruhig auf und ab marschierte, und er eilte nun Schu-
mann entgegen und rief freudestrahlend: „Grüß Gott, Herr
Doktor bonoris causa!"

„Also doch Freund Käferstein! Du machtest mir in
deinem letzten Briefe aus Jena bereits Andeutungen und

„Ja, und nun ist es Wahrheit geworden! Ich komme
direkt per Eilpost aus Jena und verkünde dir feierlichst und
als Erster, daß die hohe Fakultät geruht hat, dir in An-
betracht deiner künstlerischen, kritischen und ästhetischen Tätig-
keit den Doktortilel ehrenhalber zu verleihen! Na. wie habe
ich das gemacht?"

„Fein hast du das gemacht! Du ahnst ja nicht, wie
fein! Das bringt mich im Ansehen des Herrn Friedrich
Wiek doch um ein gutes Stück weiter!"

„O, noch immer Liebeskummer um Klara Wiek?"
„Mehr denn je! Meine dritte Werbung hat Vater

Wiek abermals zurückgewiesen, ich sei nicht bedeutend genug
und verdiene zu wenig Geld."

„Ja, ja, so ist es nun. wenn man sich ein Mädel vor
Weltruhm zur Braut erkürt! Die Erfolge deiner Klara als

Pianistin sind ja auch geradezu unerhört! Kürzlich wurde
sogar in Jena erzählt, daß selbst der alte Goethe, vor
dem sie vor Jahren spielte, ganz begeistert gewesen sei."

„Gewiß, der greise Eeheimrat trug ihr sogar das Stuhl-
kissen eigenhändig herbei, damit sie am Klavier bequemer
säße, und dann schenkte er ihr beim Abschied sein Brustbild-
Medaillon mit der Widmung: Der geistreichen Klara Wiek."

„Schau, schau! Nun, dann ist es ja auch menschlich ver-
ständlich, daß der Vater einer so berühmten Tochter etwas

ganz Extrafeines als Eidam haben möchte. Ilebrigens, ds

habe ich eine Idee: Gehe doch nach Wien in die Stadt
der Musiker! Gib deine Zeitschrift dort heraus und wirke

dort als Komponist! Man hat dort mehr Verständnis für
Musik, als hier im nüchternen Leipzig, und dort wirst dir

mehr Geld verdienen!"
„Nach Wien?! — Mann, welche gütige Fee sendet diâ

heute, zum Siloesterabend zu mir? Erst bringst du mir den

Doktorhut und dann diese köstliche Idee?! Nach Wien?!
Wo vor kurzem meine Klara solche geradezu enthusiastische

Erfolge hatte, dort werden sie mich als ihren zukünftige»
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(Satten mit offenen Firmen aufnehmen! (Rad) V3ien! Safer»
ftein, bas ift ja eine gerabe3U tönigtidje 3bee! 3unge, 3unge,
bas muh id) am Slaoier feiern!"

„Unb ben ©hrenbottor? SBoIIen mir ben nicht and)

feiern?"
„2lber }a, Säferfteirt! (Set)! Stiege! trommele unfere

greunbe 3ufammen ins (Reftaurant „Saffeebaum", mo mir
unfere mufitalifdje Dafetrunbe haben, bitte ben fiubroig
Schunte, ben Dr. (Reuter, ben Drtlepp, ben Snorr unb oor
altem ben (ÏRenbelsfobn, fie möchten balbigft fommen, mir
motten meinen Dottortjut feiern, mir molten S'.Ioefter feiern
unb mir molten meinen (Hbfdjieb feiern, benn id) mitt unb
muh nad) 2Bien!" Unb er fdjob ben greunb baftig 3ur
Dür hinaus unb ftürmte bann an bas Slaoier unb fpielte
unb fpielte, unb (Dtutier Steubte, feine treue Saus»
tjätterin, fdjlidj fidj herein unb Iaufd)te ftitt im Ofened
ben herrtidjen .(Hängen, in benen Schumann feine Soff»
nungen auf tffiien ausftrömen tiefe. Unb ptöfetid) roieber»

hotte Schümann eine (CRelobie, bie ihm foeben 3ugeftogen
roar unb fpielte fie ein brittes unb oiertes 2RaI, unb nun
hub er 3ur eben gefunbenen (DMobie 3u fingen an, ein (Se-

bidjt non Suftinius .(ferner, bas er oor tu^em im SRufen»
almanad) getefen hatte unb bas ihm fo gefiel, bah er ftd)'s
einprägte, unb fo entftanb an biefem bentroürbigen Sit»
oefterabenb, geboren aus greube unb aus Sehnfudjt nad)
ber glüdoerheihenben Seme bas töfttiche Sieb:

SBohlauf, noch getrunt'en
ben funtelnben SBein!
9Xbe nun, ihr Sieben,
gefd)ieben muh feiri!

Xtnb blifefcfenelt ïrifeettc er bie (Roten auf ein Stüd
Rapier, überfpiette bas Sieb nod) einmal, bann rife er
(Dtantel unb Sut oom (Raget unb eilte baoon. — 3m (Re»

ftaurant „Saffeebaum" maren bie greunbe ohnehin oer»
fammelt, bas alte 3ahr 1839 mit Iräftigem ilmtrunt 3u
©rabe 3u bringen unb 1840, bas junge 3at)r, boffnungs»
froh 3U begrüben. Stts nun (Robert Schumann in bas 3im»
mer ftürmte, ba umringten bie Sreunbe gratutierenb ben
neubadenen" Dottor, ber aber rief: „(Rad) SBien geht es,
Sinber, nach 2Bien! Dort erringe idj mir (Ruhm unb (Selb
in Sülle unb Sülle unb mit biefen bann meine Stara! Unb
eudj, ihr Streuen, ihr Sieben, euch taffe ich etroas 3urüd,
ein Sieb, bas eud), idj mette brauf, gefallen roirb!" Unb
im SRantet unb Sut fefete er fidj an bas Staoier unb fpielte
fein herrliches, fein töftlidjes Sieb, bas heute alte 2ßett
tennt unb fingt:

SBohlauf, noch getrunten ben funtelnben 2Bein!
Unb bie Korona fang halb mit unb immer unb immer

roieber unb nun entfpann fidj eine luftige Siloefterfeier,
me fie bie etjrmürbige Sdjantftube ,,3um Saffeebaum"
ood) nie erlebt hatte. —

So bradj bas 3ahr 1840 an! greitid), Sdmmann ging
"idjt nach SBien, ober beffer, er blieb nidjt in VSien,
fonbern lehrte balb, gan3 enttäufdjt unb menig gemürbigt,
uus ber SCRufiterftabt heim, aber trohbem mar ihm bies fo
fröhlich begonnene 3afjr 1840 roofjlgefinnt, benn es be»
fdjerte feiner äRufe un3ähtige herrliche Sieber, bie allein
aenügt hätten, (Robert Schümann unter bie ©rohen ber
SRufiter ein3ureihen, unb roeiter befdjerte ihm bies Sieber»
iafjr bas langerfefmte ©heglüd. Slara SBiet, bie ihren (Ro»
oert ebenfo treu liebte, roie er fie, hatte ihren ftarrtöpfigen
Uater oerlaffen unb reifte nach Sertin 3U ihrer SRutier,
-ffiiets erfter Srau, oon ber er gefchieben lebte, unb oon
«erlin aus er3roang fid) Stara SBiet ben Seiratstonfens
oom Vater burd) bas ©eridjt, unb am 12. September 1840
traute Vfarrer Sßilbenhahn, ein Schultamerab Schumanns,
bie beiben grohen Sünftter, Stara 2Bie! unb (Robert Sdju»
mann, in aller Stille in Schönefelb, einem Dorfe bei
Setp3tg.

An Walter Dietiker
zu seinem 60. Geburtstag am 18. Januar 1935.

Verehrter, lieber Subilar!
Sie finb im Segriffe, bie bemuhte Sdjroetle 3u über»

fdjreiten, jenfeits roelcher man oor ber 2BeIt bas (Redjt hat,
3U ben Gilten auf bie (Ruljebanf 3U fifeen unb ©rinnerungs»

Walter Dietiker, Bern.

räuchlein aus feiner (Pfeife 3U faugen. 3dj oermute, bah
3hnen biefes (Recht — bas Sdjidfal hat es 3f,uen un»
gemollt fdjon früher 3ugefprochen — nicht oiel fagt, unb
bah man Sie nach mie oor auf 3fjren täglidjen 3Banber=

megen begegnen mirb, auf benen Sie nidjt Vergangenem
nadjfinnieren, fonbern in gegenroartfrohem Sdjaffensbrang
einen poetifchen ©ebanten roenben unb mögen ober gar
fdjon mit 3hren Schritten bie Verfe 3hres neueften ©e»

bidjtes ftanbieren.
3a, fo unb nicht anbers fann ich mir Sie als Sechs»

3iger benten. 3n meiner Vorftetlung finb Sie ber dichter;
ber Dichter aus (Beruf unb (Berufung. ©in Sßeltabgetehrter,
einer höheren SBelt 3ugehöriger. 3ch tonnte Sie mit leichter
SRühe in bie 3eit Sölberlins unb (Rooalis 3urüdocrfehen.
Das Didjtertum mar bamals mehr als heute ooltroertiger
(Beruf; bie Ceffentlidjteit fdjäfete bes SRannes (Bebeutung
nodj nidjt fo ausfdjtiehtidj nach feinen ©intünften ab. Da
galt nodj, mer oerbunben mar mit ber Sßelt unfterblidjer
©ebanten unb roer aus biefer Verbunbentjeit heraus SBahr»
heit in fdjöner gornt oertünben tonnte.

3ch roeih, audj Sie tragen fdjroer an ben (Problemen,
bie unfere materiatiftifd)e 3eit iebem Dentenben auferlegt.
Sie finb in biefer Sin;id)t lein (ffiettfrember, SBeltabgefdjIof»
fener; Sie manbeln mitten unter uns 3eitgenoffen, nehmen

regen SInteil am ©efchehen bes Dages unb helfen eifrig
mit am ©eftalten bes tulturetlen fiebens unferer (Ration.
(Jtber Sie fdjroimmen niefet roillenlos hingegeben mit beut

Strom, fonbern Sie hatten fidj 3U benen, bie geiftige Dämme
bauen möchten gegen bie unfer Volt bebrohenbe glut bes

Ungeiftigen, bes (materiellen. Unb 3u 3eiten, roenn 3hnen
bas Saften unb Sagen ber 2BeIt um (Ret'orbe unb ©rfolge
3U toll mirb, retten Sie 3bre Dichterfeete in bie Rillen
Vudjten ber Sunft, bes 2Bo£)Ituns unb bes ©laubens.

3c3j roeih, bah Sie bie bidjterifdje ©rnte 3hrer lefeten

3ahre 3u einem neuen Vanbe fammeln. 3u fünf ©ebidjt»
büdjern bas fechfte. 3ch freue mich barauf. Denn jebes
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Gatten mit offenen Armen aufnehmen! Nach Wien! Käfer-
stein, das ist ja eine geradezu königliche Idee! Junge, Junge,
das muß ich am Klavier feiern!"

„Und den Ehrendoktor? Wollen wir den nicht auch

feiern?"
„Aber ja, Käferstein! Geh! Fliege! Trommele unsere

Freunde zusammen ins Restaurant „Kaffeebaum", wo wir
unsere musikalische Tafelrunde haben, bitte den Ludwig
Schunke, den Dr. Reuter, den Ortlepp, den Knorr und vor
allem den Mendelssohn, sie möchten baldigst kommen, wir
wollen meinen Doktorhut feiern, wir wollen Silvester feiern
und wir wollen meinen Abschied feiern, denn ich will und
muh nach Wien!" Und er schob den Freund hastig zur
Tür hinaus und stürmte dann an das Klavier und spielte
und spielte, und Mutter Steudte, seine treue Haus-
hälterin, schlich sich herein und lauschte still im Ofeneck
den herrlichen Klängen, in denen Schumann seine Hoff-
nungen auf Wien ausströmen lieh. Und plötzlich wieder-
holte Schumann eine Melodie, die ihm soeben zugeflogen
war und spielte sie ein drittes und viertes Mal, und nun
hub er zur eben gefundenen Melodie zu singen an, ein Ge-
dicht von Justinius Kerner, das er vor kurzem im Musen-
almanach gelesen hatte und das ihm so gefiel, daß er sich's

einprägte, und so entstand an diesem denkwürdigen Sil-
vesterabend, geboren aus Freude und aus Sehnsucht nach
der glückverheißenden Ferne das köstliche Lied:

Wohlauf, noch getrunken
den funkelnden Wein!
Ade nun, ihr Lieben,
geschieden muß sein!

Und blitzschnell kritzelte er die Noten auf ein Stück
Papier, überspielte das Lied noch einmal, dann riß er
Mantel und Hut vom Nagel und eilte davon. — Im Re-
staurant „Kaffeebaum" waren die Freunde ohnehin ver-
sammelt, das alte Jahr 1339 mit kräftigem Umtrunk zu
Grabe zu bringen und 1319, das junge Jahr, hoffnungs-
froh zu begrüßen. Als nun Robert Schumann in das Zim-
mer stürmte, da umringten die Freunde gratulierend den
neubackenen' Doktor, der aber rief: „Nach Wien geht es,
Kinder, nach Wien! Dort erringe ich mir Ruhm und Geld
in Hülle und Fülle und mit diesen dann meine Klara! Und
euch, ihr Treuen, ihr Lieben, euch lasse ich etwas zurück,
ein Lied, das euch, ich wette drauf, gefallen wird!" Und
im Mantel und Hut setzte er sich an das Klavier und spielte
sein herrliches, sein köstliches Lied, das heute alle Welt
kennt und singt:

Wohlauf, noch getrunken den funkelnden Wein!
Und die Corona sang bald mit und immer und immer

wieder und nun entspann sich eine lustige Silvesterfeier,
wie sie die ehrwürdige Schankstube „Zum Kaffeebaum"
noch nie erlebt hatte. —

So brach das Jahr 1340 an! Freilich, Schumann ging
nicht nach Wien, oder besser, er blieb nicht in Wien,
sondern kehrte bald, ganz enttäuscht und wenig gewürdigt,
aus der Musikerstadt heim, aber trotzdem war ihm dies so

fröhlich begonnene Jahr 1349 wohlgesinnt, denn es be-
scherte seiner Muse unzählige herrliche Lieder, die allein
genügt hätten, Robert Schumann unter die Großen der
Musiker einzureihen, und weiter bescherte ihm dies Lieder-
Mhr das langersehnte Eheglück. Klara Wiek, die ihren Ro-
bert ebenso treu liebte, wie er sie, hatte ihren starrköpfigen
Uater verlassen und reiste nach Berlin zu ihrer Mutter,
Wieks erster Frau, von der er geschieden lebte, und von
Berlin aus erzwäng sich Klara Wiek den Heiratskonsens
vom Vater durch das Gericht, und am 12. September 1849
traute Pfarrer Wildenhahn, ein Schulkamerad Schumanns,
me beiden großen Künstler, Klara Wiek und Robert Schu-
mann, in aller Stille in Schönefeld, einem Dorfe bei
Leipzig.

à kalter
seillein 60. deUurtstAA urll 13. lullusr 1935.

Verehrter, lieber Jubilar!
Sie sind im Begriffe, die bewußte Schwelle zu über-

schreiten, jenseits welcher man vor der Welt das Recht hat,
zu den Alten auf die Ruhebank zu sitzen und Erinnerungs-

Müller llietilcer, Lern.

räuchlein aus seiner Pfeife zu saugen. Ich vermute, daß
Ihnen dieses Recht — das Schicksal hat es Ihnen un-
gewollt schon früher zugesprochen — nicht viel sagt, und
daß man Sie nach wie vor auf Ihren täglichen Wander-
wegen begegnen wird, auf denen Sie nicht Vergangenem
nachsinnieren, sondern in gegenwartfrohem Schaffensdrang
einen poetischen Gedanken wenden und wägen oder gar
schon mit Ihren Schritten die Verse Ihres neuesten Ee-
dichtes skandieren.

Ja, so und nicht anders kann ich mir Sie als Sechs-
ziger denken. In meiner Vorstellung sind Sie der Dichter:
der Dichter aus Beruf und Berufung. Ein Weltabgekehrter,
einer höheren Wett Zugehöriger. Ich könnte Sie mit leichter
Mühe in die Zeit Hölderlins und Novalis zurückversetzen.
Das Dichtertum war damals mehr als heute vollwertiger
Beruf: die Öffentlichkeit schätzte des Mannes Bedeutung
noch nicht so ausschließlich nach seinen Einkünften ab. Da
galt noch, wer verbunden war mit der Welt unsterblicher
Gedanken und wer aus dieser Verbundenheit heraus Wahr-
heit in schöner Form verkünden konnte.

Ich weiß, auch Sie tragen schwer an den Problemen,
die unsere materialistische Zeit jedem Denkenden auferlegt.
Sie sind in dieser Hinsicht kein Weltfremder, Weltabgeschlos-
sener: Sie wandeln mitten unter uns Zeitgenossen, nehmen

regen Anteil am Geschehen des Tages und helfen eifrig
mit am Gestalten des kulturellen Lebens unserer Nation.
Aber Sie schwimmen nicht willenlos hingegeben mit dem

Strom, sondern Sie halten sich zu denen, die geistige Dämme
bauen möchten gegen die unser Volk bedrohende Flut des

Ungeistigen, des Materiellen. Und zu Zeiten, wenn Ihnen
das Hasten und Jagen der Welt um Rekorde und Erfolge
zu toll wird, retten Sie Ihre Dichterseele in die stillen
Buchten der Kunst, des Wohltuns und des Glaubens.

Ich weiß, daß Sie die dichterische Ernte Ihrer letzten

Jahre zu einem neuen Bande sammeln. Zu fünf Gedicht-
büchern das sechste. Ich freue mich darauf. Denn jedes
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